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Wissenschafter fürchten um Karriere, weil sie den frühen Fremdsprachenunterricht infrage stellen 
Bildungspolitiker reden 
unliebsame Studien klein. 
Die Verfasser werden 
diskreditiert und schikaniert. 
AnjaBurri 

Im Streit um den Sinn von Früh­
französisch an den Deutsch­
schweizer Primarschulen gerät 
die Wissenschaft zunehmend un­
ter die Räder. Gleich mehrfach ist 

es vorgekommen, dass Verfasser 
von Studien und Berichten, die 
den Nutzen des frühen Fremd­
sprachenunterrichts angezweifelt 
haben, von offiziellen Stellen un­
ter Druck gesetzt wurden. Sie 
sollten den Gegnern des Frühfran­
zösisch keine Munition liefern. 

Prominentes Beispiel ist die 
Sprachwissenschafterin Simone 
Pfenninger. Ihre Untersuchung 
wurde vom Präsidenten der 

Burgers Freunde in 
der Unia wollten 

ffäre vertuschen 
Die Spitze der Unia hat ihre 
zwei Mitarbeiterinnen dazu 
gedrängt, nicht weiter gegen 
Roman Burger vorzugehen. 
Kathrin Alder, 
Andreas Schmid 

Unia-Präsidentin VaniaAllevahat 
sich lange gedrückt, die Vorwürfe 
gegen Roman Burger zur Chefsa­
che zu erklären. Dem Regionallei­
ter der Unia Zürich-Schaffhausen 
werden sexuelle Belästigungen 
vorgeworfen. Vielmehr hat Alleva 
das Problem delegiert, und zwar 
an Personen, die dem Kritisierten 

nahestehen, wie Recherchen die­
ser Zeitung jetzt zeigen. 

Nico Lutz, Burgers Vorgesetz­
ter in Bern, sowie San ja Pesic, die 
Unia-Regionalleiterin Nordwest­
schweiz, versuchten die zwei be­
troffenen Frauen zu besänftigen. 
Lutz und Pesic gelten als enge 
Verbündete Burgers; mit ihr soll 
er schon Ferien verbracht haben. 

In Einzelgesprächen bemühten 
sich die Kaderleute aus Bern und 
Basel laut Insidern erfolglos dar­
um, die Mitarbeiterinnen davon 
abzubringen, weiter gegen Burger 
vorzugehen. Sie sollten nicht 
noch mehr Öl ins Feuer giessen, 
wurde ihnen nahegelegt. 

5 Eine Untersuchung externer 
§ Experten sieht nun eine sexuelle 
~ Belästigung mit SMS als erwiesen 

Freigestellt: Roman Burger. 

an, weshalb die Unia Burger Ende 
letzter Woche freistellte. Ob er im 
zweiten Fall einer Untergebenen 
nach einem Fest zu nahe gekom­
men ist, wie diese dem Verneh­
men nach angibt, konnten die 
Fachleute nicht klären. 
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Schweizer müssen auf 
Krebstherapie warten 
Neue Immuntherapien sind in 
der Schweiz nur beschränkt 
zugelassen, dabei könnten sie 
in viel mehr Fällen helfen. 
Theres Lüthi 

Das Leben vieler Krebspatienten 
lässt sich heute deutlich verlän­
gern - dank der Immuntherapie. 
Beim metastasierenden Lungen­
krebs etwa lebten bis vor kurzem 
nur etwa 5 Prozent der Patienten 
drei Jahre oder länger. Heute 
sprechen 20 Prozent auf die soge­
nannten Checkpoint-Inhibitoren 

~- an. Dennoch sind die teuren Prä­
parate in der Schweiz erst für Me-

-8 lanome und Lungenkrebs zuge­
~ lassen, in den USA hingegen für 
::g fünf verschiedene Krebsarten. 
~ Schweizer Spezialisten kritisie-

-;:; ren die schleppende Zulassung. 
--r--
- .... «Wir sehen im Alltag immer wie-

"' der etliche Patienten, denen wir 

diese neuen Medikamente nicht 
anbieten können», sagt Alfred 
Zippelius, stellvertretender Chef­
arzt Onkologie am Universitäts­
spital Basel. «Wenn Sie eine 
schwere Krankheit haben, dann 
ist das sehr belastend.» Roger 
Stupp, Chef Onkologie am Unispi­
tal Zürich, sagt: «Gerade in der 
Krebsmedizin galt die Schweiz 
früher als Referenz für andere 
Länder. Wir sind längst nicht 
mehr die Schnellsten.» Es gebe 
viele Medikamente, die im Aus­
land zugelassen seien, in der 
Schweiz aber nicht. 

Anders sieht das die Schweizer 
Zulassungsstelle für neue Medi­
kamente Swissmedic. Der stell­
vertretende Mediensprecher Lu­
kas Jaggi sagt: «In Bezug auf 
Zulassungsfristen stehen wir im 
internationalen Vergleich gut da.» 
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Erziehungsdirektorenkonferenz 
(EDK) Christoph Eymann als qua­
litativ ungenügend abgetan. Sie 
hatte herausgefunden, dass der 
frühe Fremdsprachenerwerb den 
Schülern nicht zwingend etwas 
nützt. Ähnliche Schlüsse zogen 
zwei Forscher in Freiburg und 
Schaffhausen in ihren Studien­
übersichten. Wie gut unterrich­
tete Quellen berichten, wurden 
sie derart schikaniert, dass sie 

um ihre Karrieren und um For­
schungsgelder fürchteten. Einer 
musste dem Arbeitgeber darlegen, 
dass er seine Expertise nicht wäh­
rend der Arbeitszeit beim Kanton 
verfasst hat. Offen über die 
Druckversuche wollen die Betrof­
fenen nicht sprechen - aus Angst 
vor weiteren Konsequenzen. 

Hingegen sagt der Freiburger 
Professor für Mehrsprachigkeit 
Raphael Berthele: «Solange die 

Debatte um das Fremdsprachen­
lernen so vergiftet ist, wird es für 
uns Wissenschafter schwierig, 
unsere Rolle wahrzunehmen.» 
Berthele, der die Freiburger Stu­
dienübersicht mitverfasste, kriti­
siert, dass die gegenwärtige De­
batte nicht auf Fakten abgestützt 
wird. «Resultate und Erkenntnis­
se werden selektiv herausgepickt, 
interpretiert und kritisiert. Dabei 
geht es immer darum, das eigene 

politische Ziel als <wissenschaft­
lich> zu verteidigen», sagt er. 

EDK-Präsident Eymann will 
seinen verbalen Angriff auf Pfen­
ningers Arbeit nicht als Kritik an 
der wissenschaftlichen Qualität 
verstanden wissen. Die anderen 
Fälle kenne er nicht: «Druckver­
suche gegen Wissenschafter finde 
ich grundsätzlich nicht gut.» 
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Liebe? Oder nur Sex? 
Müssen wir jemanden lieben, um mit ihm Sex 
zu haben? Und umgekehrt: Gehört zur Liebe 
Sex? Trotz gesellschaftlicher Liberalisierung 
und sexueller Befreiung sind Lustbefriedigung 

International 

und romantische Gefühle für die meisten noch 
immer untrennbar miteinander verbunden. 
Dabei zeigt die Geschichte, dass unsere Vorfah­
ren das lange nicht so eng sahen. Gesellschaft 
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imone Pfenninger ist eine ehrgei­
zige Frau. Ihrem Ziel, Professorin 
zu werden, ordnet die Sprach­
wissenschafterin am Englischen 
Seminar der Universität Zürich 
vieles unter. Im Alter von 29 Jah­
ren startet sie ein Forschungs­

projekt zum Fremdsprachenlernen. Von da an 
arbeitet sie nicht nur die Wochenenden, son­
dern auch viele Nächte durch. Sie hofft, eine 
in der Schweiz verbreitete Annahme bestäti­
gen zu können: Je früher Kinder Sprachen ler­
nen, desto besser lernen sie. Mit einem sol­
chen Resultat würde sie in der internationalen 
Forschergemeinschaft für Aufsehen sorgen. 
Doch es kommt ganz anders. 

Pfenningers Resultate stützen die Früher­
desto-besser-Annahme nicht. Die Tests mit 
Zürcher Gymnasiasten zeigen vielmehr, dass 
sich der frühe Englischunterricht später nicht 
zwingend vorteilhaft auf die sprachlichen 
Fähigkeiten der Schüler auswirkt. Dieses 
Ergebnis bestätigt den bisherigen Stand der 
internationalen Forschung. In der Schweiz 
sind Pfenningers Resultate politischer Spreng­
stoff. Die Konferenz der kantonalen Erzie­
hungsdirektoren (EDK) muss durchsetzen, 
dass alle Deutschschweizer Kinder nicht nur 
Frühenglisch, sondern auch Frühfranzösisch 
lernen. Sie hat kein Interesse daran, den Be­
ginn des Fremdsprachenunterrichts neu zu 
diskutieren. Das kriegt Simone Pfenninger 
deutlich zu spüren. 

Der EDK-Präsident und baselstädtische Bil­
dungsdirektor Christoph Eymann spricht der 
Wissenschafterin kurzerhand die Kompetenz 
ab, in der Fremdsprachendebatte mitzureden. 
«Aus Pfenningers Studie können keine Er­
kenntnisse für die aktuelle Diskussion abge­
leitet werden», schreibt er in der «Basler Zei­
tung». In einer Forschungsübersicht über die 
relevanten internationalen Studien zum 
Fremdsprachenlernen habe Pfenningers Ar­
beit keinen Eingang gefunden, «weil sie offen­
sichtlich qualitativ nicht genügte». 

Auch im persönlichen Gespräch teilt man 
Pfenninger mit, was man von ihrer Arbeit hält. 
Eine der EDK nahestehende Person sagt ihr, 
sie wünschte, Ffenningers Studie wäre nie er­
schienen. Dass Pfenningers Forschung unge­
legen kommt, erfahren am Rande eines Podi­
umsgespräches zum Sprachenstreit auch 
Journalisten. Der Veranstalter war im Vorfeld 
von EDK-Generalsekretär Hans Ambühl dar­
auf hingewiesen worden, dass die Auswahl 
der Podiumsteilnehmer - unter ihnen Pfen­
ninger - keine Freude mache. Es ist offen­
sichtlich, dass die EDK Pfenninger ruhigstel­
len möchte. 

Furcht um Karriere 
Ffenninger ist nicht die einzige Wissenschaf­
terin, die zwischen die politischen Fronten 
gerät. Weitere Forscher in Freiburg und in 
Schaffhausen fassen in zwei verschiedenen 
Arbeiten den Stand der Wissenschaft zur Fra­
ge des frühen Fremdsprachenlernens zusam­
men. Sie bestätigen im Grundsatz das, was 
Pfenninger sagt: Schüler, die ein paar Jahre 
später mit dem Fremdsprachenlernen begin­
nen, holen die Frühstarter relativ schnell ein. 
In der Forschungsübersicht des Instituts für 
Mehrsprachigkeit, das an die Universität Frei­
burg und die Pädagogische Hochschule Frei­
burg angegliedert ist, heisst es: Aus Sicht der 
Forschung sei die Annahme, dass jüngere Kin­
der in der Schule leichter Sprachen lernten, 
immer weniger wahrscheinlich. Trotzdem for­
me die Annahme «bis heute das Denken von 
Forschung und Bildungspolitik». 

Wie Pfenningers Befunde kommen auch 
die beiden Studienübersichten bei der 
Bildungslobby schlecht an, so berichten es 
mehrere gut informierte Personen der «NZZ 
am Sonntag». In Gesprächen mit Vertretern 
der EDK oder kantonalen Bildungsbehörden 

und Politikern hätten dies die Wissenschafter 
zu spüren gekriegt. Diese hätten um ihre Kar­
riere oder um Forschungsgelder fürchten 
müssen. Ein Wissenschafter gerät demnach in 
Konflikt mit seinem Arbeitgeber. Er muss 
belegen, dass er die unliebsame Studien­
übersicht nicht während seiner Arbeitszeit 
verfasst hat. Für den Forscher soll es eine har­
te Zeit gewesen sein. Die betroffenen Wissen­
schafter möchten sich auf Anfrage nicht zu 
diesen Vorfällen äussern. Zu gross ist ihre 
Angst, dass ihnen eine Offenlegung schaden 
würde. Die Schaffhauser Studienübersicht ist 

Für die Politiker steht 
enorm viel auf dem 
Spiel. Es geht um den 
Zusammenhalt des 
viersprachigen Landes, 
um Geld und um Macht. 
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im Auftrag des kantonalen Lehrerverbands 
entstanden. Die Lehrergewerkschaft wollte 
damit eine Debatte über den frühen Fremd­
sprachenunterricht lancieren. Doch dazu sei 
es nie gekommen, sagt Cordula Schnecken­
burger, Präsidentin des Lehrerverbands. Ein 
Treffen mit den politisch Verantwortlichen 
des Kantons kam nicht zustande: «Man 
verweigerte uns das Gespräch, forderte sogar, 
dass wir uns in dieser Sache nicht mehr 
äussern sollten.» 

Für Kampagnen missbraucht 
Raphael Berthele, Professor für Mehrspra­
chigkeit, ist Co-Autor der Freiburger Studien­
übersicht. Er reagiert mit einem Rückzug aus 
dem Sprachenstreit: «Solange die Debatte um 
das Fremdsprachenlernen so vergiftet ist, 
wird es für uns Wissenschafter schwierig, un­
sere Rolle wahrzunehmen», sagt er. Das kön­
ne bedeuten, dass er seine Forschungsfragen 
so gestalte, dass diese nicht von der Politik 
vereinnahmt werden könnten. Berthele kriti-
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siert in der jetzigen Fremdsprachendebatte 
alle Seiten. «Resultate und Erkenntnisse wer­
den selektiv herausgepickt, interpretiert und 
kritisiert. Dabei geht es immer darum, das ei­
gene politische Ziel als «wissenschaftlich» zu 
verteidigen», sagt er. Als Wissenschafter be­
finde er sich oft in der unangenehmen Rolle, 
weil seine Resultate nicht nur von der Spra­
chenpolitik benutzt, sondern für politische 
Kampagnen missbraucht würden. 

Die politische Diskussion über Forschungs­
resultate erstaunt Pfenningers Co-Autor und 
Mentor David Singleton. Er habe es noch nie 
erlebt, «dass die Debatte um den Einfluss des 
Alters beim Fremdsprachenlernen so politi­
siert wird wie in der Schweiz», sagt der inter­
national renommierte Sprachwissenschafter 
aus Dublin. Die Universität Zürich steht hinter 
Pfenningers Arbeit. Die Wissenschafterin er­
hält ihre Habilitation und wird für ihre Arbeit 
mit dem Mercator Award ausgezeichnet, ei­
nem Preis für herausragende Nachwuchsfor­
scher. Simone Ffenninger reagiert denn auch 

Bildungspolitiker kämpfen mit allen möglichen Mitteln für das Frühfranzösisch. Wissenschafter, 
die den Nutzen anzweifeln, werden unter Druck gesetzt und diskreditiert. Von Anja Burri 



anders als ihre Kollegen aus Freiburg und 
Schaffhausen auf die Kontroverse und geht in 
die Offensive. Sie gibt den Medien ausführlich 
Auskunft über ihre Resultate. Das Bild der 
grossen, blonden Frau mit den markanten 
Wangenknochen ist auf allen Kanälen zu se­
hen. Pfenninger ist auch deshalb eine gefragte 
Interviewpartnerin, weil sie markige Sätze in 
die Mikrofone sagt und ihre Resultate selbst­
bewusst in Politik ummünzt. «Englisch kann 
man tatsächlich auf die Oberstufe verschie­
ben», sagte sie der «NZZ am Sonntag». Und im 
«Tages-Anzeiger» erklärte sie «das heutige 
Kurzfutterkonzept mit rund zwei Wochen­
lektionen in der Primarschule pro Sprache» 
kurzerhand «zum Scheitern verurteilt». 

Es sind Aussagen, die von den politischen 
Gegnern der EDK benutzt werden. Sie dienen 
ihnen als Argumente wahlweise gegen das 
Frühenglisch oder das Frühfranzösisch. In 
mehreren Kantonen haben sie Volksinitiati­
ven oder parlamentarische Vorstösse lanciert, 
um die zweite Fremdsprache wieder auf die 
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Der Streit um 
die Sprachen 

Die Idee, dass Primar· 
schüler eine zweite 
Landessprache ler· 
nen sollen, gibt es 
schon lange. 1975 
empfiehlt die Konfe· 
renz der kantonalen 
Erziehungsdirektoren 
(EDK) den Kantonen, 
die Schüler ab der 
vierten oder fünften 
Klasse in einer zwei­
ten Landessprache 
zu unterrichten. Bis 
Ende der neunziger 
Jahre haben dies fast 
alle umgesetzt. Dann 
kommt in Zürich die 
Idee auf, Früheng· 
lisch einzuführen, die 
Kantone der Zentral· 
und Ostschweiz zie· 
hen nach. Die ande· 
ren behalten das 
Französisch als erste 
Fremdsprache bei. 
2004 verabschiedet 
die EDK einen Kom­
promiss: Spätestens 
ab der dritten Klasse 
soll die erste Fremd· 
sprache und ab der 
fünften Klasse die 
zweite Fremdsprache 
gelehrt werden. Be· 
vor der Kompromiss 
überall umgesetzt 
ist, versuchen nun 
Gegner in mehreren 
Kantonen, die zweite 
Fremdsprache wieder 
auf die Sekundarstufe 
zu verschieben. Cria.) 

~I 

I!· 
I 

w' a . 
.,; 
I 

~-.. --~- -

J :-~; 

'I'~),,, 
!II 

l,"l 

li.i fü 
Ja-~ l'lll 

Simone Pfenninger, Linguistin an der Universität Zürich, möchte den Sprachenunterricht mit ihrer Forschung verbessern. 

Sekundarstufe zu verschieben. Der Streit dar­
üb er, wie die Kinder Fremdsprachen lernen 
sollen, hat die ganze Schweiz erfasst. Die Kon­
troverse ist so heftig, dass sich Kulturminister 
Alain Berset gezwungen sieht, eine rote Linie 
zu ziehen. Sollte es Kantone geben, die ihren 
Primarschülern nur noch Englisch lehren, 
sieht er den Zusammenhalt der viersprachi­
gen Schweiz in Gefahr und will eingreifen. 

Für die EDK steht enorm viel auf dem Spiel. 
Für sie geht es in der Fremdsprachenfrage 
nicht nur um den Zusammenhalt des Landes, 
sondern auch um viel Geld. Erst vor wenigen 
Jahren haben die meisten Kantone die zweite 
Fremdsprache auf die Primarstufe verscho­
ben. Lehrer wurden ausgebildet. Neue Lehr­
mittel angeschafft. Eine so rasche Abkehr von 
diesem System würde erneut viel kosten und 
grossen Aufwand bedeuten. Es geht aber auch 
um Macht. Die Bildung ist einer der letzten 
wichtigen politischen Bereiche, in denen die 
Kantone das Sagen haben. Mit einem Eingrei­
fen des Bundes käme der föderalistische 
Grundsatz, dass jeder Kanton für seine Volks­
schule verantwortlich ist, ins Wanken. 

So erklärt EDK-Präsident Christoph Ey­
mann seinen Angriff auf Simone Pfenninger 
mit politischen Motiven. Es sei ihm in keiner 
Art und Weise darum gegangen, mit seinen 
Äusserungen die Arbeit der Wissenschafterin 
geringzuschätzen, sagt Eymann, dies nach­
dem er in der «Basler Zeitung» die Qualität der 
Forschung anzweifelte. Es gebe aber Gruppie­
rungen, die zwei Fremdsprachen auf Primar-

Politik und Wissenschaft 

stufe infrage stellten oder den Start des Spra­
chenunterrichts in der dritten Klasse be­
kämpften, sagt Eymann: «Diese Gruppie­
rungen führen diese Studie als ultimatives 
Beweismittel auf, und das ist überhaupt nicht 
angebracht.» Auf den Vorwurf, Wissenschaf­
ter gerieten im Sprachenstreit unter poli­
tischen Druck, reagiert er gelassen. Er wisse 
davon nichts. «Druckversuche gegen Wissen­
schafter finde ich grundsätzlich nicht gut.» 
Für den Politiker Eymann gibt es derzeit oh­
nehin zu viele Studien im Bildungsbereich. 
«Weniger wäre oft mehr», sagt er. 

Mehr Geduld gefordert 
Die Erziehungsdirektoren haben im Sprachen­
streit auch Wissenschafter auf ihrer Seite. So 
haben sich über hundert Fachleute in einer öf­
fentlichen Stellungnahme für zwei Fremd­
sprachen auf der Primarstufe ausgesprochen. 
Viele von ihnen sind als Macher von Lehrplä­
nen und Lehrmitteln oder als Lehrer­
ausbildner in den frühen Fremdsprachenun­
terricht involviert. Sie plädieren für mehr Ge­
duld: Aus ihrer Sicht kann die Wissenschaft 
den Fremdsprachenunterricht an der Primar­
schule erst seriös untersuchen, wenn dieser 
sich in allen Kantonen eingependelt hat. 

Die EDK hat selber auch eine Forschungs­
übersicht in Auftrag gegeben. Internationale 
Wissenschafter wählten dafürnach bestimm­
ten Qualitätskriterien Studien aus. Die For­
schung von Simone Pfenninger kam nicht in 
diese Auswahl. Die Übersicht streicht ver-

In d.er Schweiz sind. 
d.ie Forschungsresultate 
d.er Linguistin Simone 
Pfenninger politischer 
Sprengstoff. Das 
bekommt sie zu spüren. 

schiedene Vorteile des frühen Fremdspra­
chenunterrichts heraus. Aber auch sie macht 
Vorbehalte zum Grundsatz «Je früher, desto 
besser» sichtbar: Ältere Schüler lernten eine 
zweite Fremdsprache in der Regel rascher als 
jüngere. Die Autoren der Übersicht hüten sich 
jedoch davor, politische Schlüsse aus den Be­
funden zu ziehen. «Es steht in keiner Studie, 
dass es besser wäre, den frühen Sprachen­
unterricht auf später zu verschieben», sagt 
Stefan Denzler. Er ist stellvertretender Direk­
tor der Schweizerischen Koordinationsstelle 
für Bildungsforschung (SKBF). Sie hat die von 
der EDK bestellte Forschungsübersicht zu­
sammengefasst und veröffentlicht. Denzler 
sagt, in der Schweiz sei der Fremdsprachen­
unterricht noch kaum erforscht. Aufgrund ei­
ner einzelnen Studie ein ganzes Schulsystem 
zu ändern, wäre fahrlässig. Er spricht damit 
indirekt Ffenningers Studie an. 

Simone Pfenninger wird die Schweiz und 
den Sprachenstreit verlassen. Am 1. Oktober 
beginnt die mittlerweile 36-Jährige als Profes­
sorin an der Universität Salzburg. 

Was Studien 
sagen und 
Politiker 
verstehen, 
ist oft nicht 
das Gleiche 

Politiker stützen sich gerne auf 
Forschungsergebnisse. Das Prädi­
kat «wissenschaftlich» erhöht die 
Glaubwürdigkeit, liefert Fakten. 
Doch es kommt immer wieder vor, 
dass die Wissenschaft von der 
Politik instrumentalisiert wird, 
auch in der Schweiz. 

Auch im Abstimmungskampf 
um die Erbschaftssteuerinitiative 
gab es Diskussionen um eine 
Studie: Wirtschaftsprofessor 
Marius Brülhart kam in einer unab· 
hängigen empirischen Untersu­
chung der Universität Lausanne 
zum Schluss, dass die Mobilität 
wohlhabender Rentner geringer 
sei als angenommen. Als Plädoyer 
für die Initiative wollte er seine 
Arbeit aber nicht verstanden 
wissen. Das nützte ihm wenig. Das 
lnitiativkomitee sah sich bestätigt, 
die Allianz der Gegner kritisierte 
den Datensatz als unvollständig. 

ckungen mit Warnhinweisen und 
der Anzahl jugendlicher Raucher 
bestehe. Auf dieses Ergebnis 
verweist die Tabakindustrie 
gerne, wenn Regierungen Warn­
hinweise auf Zigarettenpackun­
gen anbringen wollen. Die Unter­
suchung wurde von Tabakmulti 
Philip Morris mitfinanziert. Des­
halb verlangte die Anti-Tabak­
lobby von der Universität 
Zürich, die Studie zurückzuzie­
hen. Diese liess 2015 ein exter­
nes Gutachten erstellen. Das 
Ergebnis: Die Studie sei nicht 
fehlerhaft, allerdings seien die 
Annahmen, die ihr zugrunde 
lägen, nicht sehr aussagekräftig. 
Die Studie solle darum als 
«umstritten» ausgewiesen 
werden. (lcv.) 
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2013 etwa gab der Wirtschafts­
verband Economiesuisse bei der 
ETH Zürich eine Studie über die 
Auswirkungen der Energiestrate­
gie 2050 des Bundesrates in Auf­
trag. Economiesuisse leitete 
daraus ab, das Bruttoinlandpro­
dukt würde um einen Viertel 
sinken. Der Autor der Studie, Peter 
Egger, wies diese Interpretation 
jedoch zurück. Er habe lediglich 
verschiedene Szenarien durch­
gespielt, ohne zu werten . 

Eine Studie der Universität 
Zürich; durchgeführt von dem 
Ökonomieprofessor Michael Wolf, 
kam zum Schluss, dass keine Kor· 
relation zwischen Zigarettenpa-
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